
Dezember 09 – Februar 10

KULTUR
Ausstellung : Fotos 
von Antoine Revière 
zu Gedichten von Rumi

Ausflug
Zum Krongut 
Bornstedt und 
nach Moorlake

AUS DER KITA
Respekt  ist ein 
Qualitätsstandard

Respekt



2 Editorial | Inhalt12.09.–02.10

Einen respektvollen Umgang miteinander …
… wünschen sich alle Menschen, mit 
denen man ins Gespräch kommt. Diese 
Wahrnehmung wird von unserer Redak-
tion ebenso bestätigt wie von den Mit-
gliedern einer Bürgerplattform in Neu-
kölln, von Eltern, Lehrern, von Polizisten. 
Alle scheinen den mangelnden Respekt 
zu beklagen. Kaum eine Politikerrede, in 
der nicht Respekt angemahnt wird.
Was hindert an respektvollem Umgang? 
Haben Jugendliche wirklich Respekt ver-
loren, wie behauptet wird, Eltern ihre Er-
ziehungskompetenz? Geht es bei diesem 
Thema um „Ehre“? Oder liegen die Ursa-
chen für mangelnden Respekt in unserer 
Gesellschaft an anderer Stelle?
Die Beiträge zum Thema „Respekt“ sind 
aus ganz unterschiedlichen Perspektiven 

geschrieben. So widersprüchlich sie er-
scheinen mögen, sie ergänzen sich; denn 
man kann die Bedingungen unserer Ge-
sellschaft kritisieren, ändern werden wir 
sie so schnell nicht  und daher stehen wir 
täglich vor der Frage, welchen respektvol-
len Umgang wir miteinander pflegen.
Wie ermutigend berufliches und ehren-
amtliches Engagement sein kann, das 
habe ich in den Gesprächen mit Polizei-
hauptkommissar Gaertner, der für Neu-
kölln-Nord zuständig ist, und mit Rechts-
anwalt Stula, der ehrenamtlich Hartz 
IV-Beratungen in unserer Gemeinde an-
bieten wird, erfahren können.
Wie üblich, informieren wir Sie über 
musikalische Höhepunkte und Aus-
stellungen in Nikodemus. Zum Fest am                     

1. Advent möchte ich Sie besonders ein-
laden!
Dieses Heft wird Sie durch die Weih-
nachtszeit und die Fastenzeit begleiten. 
Ich wünsche Ihnen eine festliche, eine 
besinnliche Zeit und ein gesegnetes Jahr 
2010
        Ihr Jörg Gemkow
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Thema

10 500 000 (in Worten: zehneinhalb 
Millionen) Eintragungen verzeichnet 
die Internet-Suchmaschine Google zum 
Stichpunkt „Respekt“ – überflüssig, 
könnte man leicht glauben, sich hier mit 
einem Thema zu befassen, das so vielfach 
behandelt worden ist. Doch wir müssen 
uns nicht lange umschauen, um festzu-
stellen, dass Respekt in unserem Alltag 
nicht „einfach so“ und ganz selbstver-
ständlich vorkommt. 

Das Thema beschäftigt die Menschen. 
Schulen veranstalten Projekttage dazu, 
Zeitungen fragen nach der Meinung ihrer 
Leser zur Bedeutung von Respekt in ih-
rem Alltag, Städte und Bundesländer or-
ganisieren die verschiedensten Aktionen, 
um auf die Notwendigkeit von Respekt 
gegenüber Minderheiten aufmerksam zu 
machen, in der Hamburger Universität 
gibt es sogar einen eigenen Forschungs-
bereich zur Bedeutung von Respekt in der 
Gesellschaft.

Wir wünschen uns wohl alle, respektiert 
zu werden, so wie wir sind.  Wir wollen 
akzeptiert werden, egal ob wir jung 
sind oder alt, dick oder dünn, hell- oder 

dunkelhäutig oder wie auch immer wir 
uns von anderen unterscheiden. Respekt 
wird aber auch gefordert:  Kinder sollen 
ihre Eltern und Lehrer respektieren, Aus-
zubildende ihren Lehrherrn und mög-
lichst auch Angestellte ihren Arbeitgeber. 
Doch obwohl das so ist, scheint es mehr 
und mehr, als ob Respekt eine Rarität 
geworden sei. Dabei geht es nicht nur um 
den jungen Mann, der sich rücksichtslos 
vor einer älteren Frau in die U-Bahn drän-

gelt und den letzten Platz auf der Bank  
besetzt, oder um eine Tür, die einem 
achtlos vor der Nase zugeschlagen wird. 
Auch wird heute niemand mehr ernsthaft 
erwarten, dass ihm allein aufgrund seines 
Amtes Respekt entgegengebracht wird. 
Vielmehr geht es um die Würde eines 
jeden Menschen, wie sie ihm in unserem 
Grundgesetz garantiert wird. Sie gilt es zu 
respektieren.

Wie gesagt, wir wünschen uns das alle. 
Warum fällt es uns dann um Himmels 
Willen so schwer, Respekt als etwas Na-
türliches, Selbstverständliches zu empfin-
den und entsprechend zu handeln. Da er 
uns nicht als ein Geschenk in die Wiege 

 3 12.09.–02.10

Respekt – eine seltene Ware
gelegt wird, müssen wir respektvollen 
Umgang mit unseren Mitmenschen erler-
nen, zunächst in unserer Familie, später 
bei Lehrern und Ausbildern.  Wer sich 
geliebt und angenommen fühlt, wird auch 
anderen Menschen Rücksicht entgegen-
bringen und sie akzeptieren können, wie 
sie sind. Vielleicht wird er ihnen sogar mit 
Hochachtung begegnen, wenn sie Beson-
deres geleistet haben oder ungewöhnlich 
interessant sind. 

„Respekt ist das soziale Schmiermittel 
der Gesellschaft“,  sagt Niels von Qua-
quebeke von der oben erwähnten Respect 
Research Group an der Hamburger Uni-
versität. Dieses Schmiermittel wird in im-
mer größeren Mengen benötigt, je enger 
Menschen zusammen leben und je größer 
die Unterschiede sind, mit denen sie sich 
ständig und überall auseinandersetzen 
müssen. Das ist eine Herausforderung für 
jeden Einzelnen von uns.

Doch wie wir es auch drehen und wen-
den: Respekt können wir für uns selbst 
nur erhoffen, wenn wir ihn zuerst unseren 
Mitmenschen entgegenbringen.

Sabine Krumlinde-Benz



lichen Spielregeln über Wohl und Wehe einer 
Firma entscheiden. Vor diesem Hintergrund 
gehen die aktuellen Respekt-Debatten am 
eigentlichen Dilemma vorbei: der Verschär-
fung ökonomischer Konflikte in unserer 
Welt. Welche beruflichen Chancen haben 
denn junge Leute heute? Und bei dieser „glän-
zenden“ Zukunft sollen sie gefälligst respekt-
voll sein?

Der moderne Staat fordert 
von seinen Bürgern widerspre-
chende moralische Maximen: 
Du sollst moralisch handeln! 
Du sollst daher jedem Men-
schen Respekt zollen! Aber  
dieses Gebot wird von der 
Ökonomie ad absurdum ge-
führt: Moralisch kannst du 
nur solange handeln, wie dein 
wirtschaftliches Überleben 
(und das deiner Firma) ge-
sichert ist. Ist dies in Gefahr, 
sind alle moralischen Tore 
und Türen offen – und damit 
ist auch der  respektvolle Um-
gang zwischen konkurrieren-
den Unternehmen und der in-
nerhalb eines Unternehmens 
gefährdet. 

Das Ziel einer „sozialen 
Marktwirtschaft“ ist ein Wi-
derspruch in sich: Früher oder 
später wird die soziale Orien-
tierung des Staates auf dem 
Altar der globalen Marktwirt-
schaft geopfert. Halleluja!

Thema

Kein Tag vergeht, an dem nicht der Mangel an 
Respekt in unserer Gesellschaft beklagt wird. 
Kinder, Jugendliche werden als respektlos 
beschrieben. Eltern, Lehrer werden dafür ver-
antwortlich gemacht. Die Respektlosigkeit 
wird in der U-Bahn, auf der Straße und in den 
Schulen beklagt und die Appelle verstummen 
nicht, mehr Respekt einzuüben. „Respekt“ 
genießt eine überaus schillernde Präsenz in 
der öffentlichen Wahrnehmung. Man kann 
als öffentliche Person 
so schön über Respekt 
palavern, von Mit-
menschlichkeit reden. 
Und wenn das ganze 
noch mit christlicher 
Soße übergossen wird, 
wenn es tönt, jeder solle 
bei sich selbst anfangen, 
dann wird es richtig 
peinlich. Ein Sänger, der 
Berliner Rapper Sido re-
agiert auf  die Bigotterie 
mit dem respektablen 
Heckscheibenaufkleber „Kein 
Respekt!“ Solche Ehrlichkeit for-
dert heraus.

Denn die „Mehr Respekt!“-
Kampagnen sind kaum zu ertra-
gen. Was heißt denn „Respekt“ in 
einer Gesellschaft, in der die Re-
spektlosigkeit zu den Bedingun-
gen des Erfolgs gehört? Damit 
meine ich nicht die geschmack-
losen Entgleisungen von Ban-
kern, Managern, Politikern, die 
in die eigene Tasche wirtschaf-
ten oder Wähler belügen, son-
dern die Respektlosigkeit, die 
Angestellte in ihren Unternehmen erfahren 
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müssen, im Einzelhandel, in der Dienstleis-
tung, wo der Mitarbeiter nicht als Mensch 
– sondern als Manpower, als Ressource und 
Kostenfaktor gesehen wird. Zeitarbeitskräf-
te werden mit Aussicht auf Festanstellung 
über Jahre hingehalten, um sie kurz vor der 
Festanstellung doch zu entlassen. Mitarbei-
ter in Call-Centern werden vor den anderen 
zur Schnecke gemacht, wenn sie nicht den 
geforderten Umsatz bringen. Anderen wird 

von heute auf morgen mitgeteilt, sie müssten 
in München arbeiten, sonst würde gekün-
digt. Auch Manager werden schnell mal „im 
Interesse der Umstrukturierung“ entfernt 
und wenn die sich wehren, mit dem „Arbeits-
platz“ in der Besenkammer kaltgestellt. Zu er-
bärmlichen Löhnen arbeiten Angestellte bei 
Zulieferern von Discountern und verzichten 
auf die Bezahlung von Überstunden. Auch 
das Hickhack um „Opel“ macht deutlich, 
welchen Respekt die Mitarbeiter genießen. 
Dass in Zeiten der Finanznot mangelnder Re-
spekt auch in der Kirche ein Thema ist – wen 
wundert’s!

Wo es um Geld geht, um die Ökonomie, da 
kann man nicht respektvollen Umgang er-
warten. Jedenfalls nicht, wenn die wirtschaft-

F.S., im Einzelhandel einer 
Optikerkette beschäftigt

Respekt tendiert bei uns gegen Null. 
Ich werde zwar nicht mehr als „asozial“ 

beschimpft, wie es mir vor einigen Jahren 
passiert ist, aber das Betriebsklima ist auch 

heute noch eisig. Es geht ja auch nicht 
darum, dass wir uns in der Firma wohlfühlen. 
Wir müssen verfügbar sein und bereit, auch 

von heute auf morgen in anderen Filialen 
eingesetzt zu werden. Als Mitarbeiter sind 

wir ein Kostenfaktor. Es gibt diese „Knirsch-
grenzen“: Wenn eine Filiale keinen Umsatz 
bringt, dann spart man eben am Personal. 
Dann stehst du den ganzen Tag allein im 

Laden oder wirst von Berlin nach Frankfurt/
Oder versetzt. Du kannst das Angebot 

annehmen – oder gehen.

A.S., Altenpflegerin, seit 15 Jahren in 
Deutschland

Die älteren Frauen sind sehr unterschied-
lich: Manche sind sehr liebenswürdig, aber 
einigen kann ich es gar nicht recht machen. 

Vielleicht können die mich einfach nicht 
wegen meiner dunklen Hautfarbe respektie-
ren. Das ist wie eine unsichtbare Grenze. Oft 

muss ich darüber lachen, wie stark die Be-
mühungen mancher Deutscher sind, diese 
Grenze zwischen Hautfarbe und Herkunfts-
land vergessen zu machen: Die platzen fast 
vor Herzlichkeit! Sie lachen viel, fragen nach 

dem Leben in meinem Herkunftsland, sie 
möchten alles wissen, sagen als Fremde 

selbstverständlich „Du“ zu mir  – und 
merken gar nicht, wie entwürdigend und 
respektlos dieser Umgang ist. Das ist auch 

diskriminierend! Mit Gleichberechtigung hat 
das jedenfalls nichts zu tun!

Respekt in einer respektlosen Gesellschaft.
Ein Widerspruch von Jörg Gemkow

P.S, Richterin a.D.

Respekt war ein wichtiges und vielgebrauchtes Wort zu Zeiten unserer Großel-
tern. Wurde Respekt doch damals ständig und in intensiver Form eingefordert: 

Besondere Ehrerbietung verlangten Eltern und Familienangehörige von den 
Kindern, Vorgesetzte von den Untergebenen und Behörden von ihrem Publikum. 
Diese Art des Einforderns ist vorbei und das ist gut. Geblieben ist, dass man den 
Menschen Respekt zollt – zum Beispiel für ihre Leistungen oder auch charakter-
lichen Eigenschaften. Allerdings wird Achtung allein auf Grund des Alters und 

der damit verbundenen Lebenserfahrung, wie sie bei anderen Völkern zum Teil 
besteht, nur noch selten gewährt. Traurig wird es aber, wenn das Wort „Respekt“ 

immer häufiger im Zusammenhang mit „Respektlosigkeit“ verwendet werden 
muss. Das ist zum Beispiel der Fall, wenn man alte Menschen einfach duzt und mit 

„Opa“ oder „Oma“ anspricht.
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Es ist ja nicht so, dass in modernen Zeiten 
die Menschen plötzlich keinen Respekt 
mehr voreinander hätten. Und früher wä-
ren die Menschen alle höflich und rück-
sichtsvoll gewesen. Nein, es hatte schon 
immer guten Grund, althergebrachte 
Spielregeln und Konventionen in 
Frage zu stellen! Unsere Gesell-
schaft ändert sich ständig. Die 
Technik ändert sich. Und die Po-
litik ändert sich. Da ist es gut und 
richtig, auch die Umgangsformen 
in Frage zu stellen.

Konkrete Beispiele: Die Beatles 
oder die Rolling Stones. In den 
1960ern galten sie als Krachma-
cher, die nur Show machen. Heute setzt 

man sich mit ihrer Musik auseinander. Sie 
gilt beinahe als Klassiker.

Oder Atomkraft: In den 1980ern war sie 
noch als fortschrittlich und sauber an-

gesehen – alternative 
Energien wie Wind- 

oder Sonnenener-
gie waren Hirn-
gespinste junger 

Langhaariger. Heu-
te, nach Tschernobyl, 

wird die Atomkraft 
bestenfalls als Übergang 

gesehen. Und dass sich die 
Bundesrepublik mit alternati-

ven Energiequellen wie Wind und 
Sonne befasst, ist ein Zeichen von Kom-

Das Leben muss rocken! Ein Plädoyer für die Respektlosigkeit

Respekt ist …

petenz, Seriosität und Voraussicht. Die 
Bundesrepublik profiliert sich damit als 
innovatives Land.

Notwendige Veränderung braucht Rei-
bung, also auch Mangel an Respekt vor 
Althergebrachtem und Bewährtem. Das 
erzeugt Ärger. Aber es ist notwendig.
Doch es gibt einen großen Unterschied 
zwischen einer kritischen Haltung und 
dem persönlichen Verletzen von Men-
schen. Wir sollten versuchen, das zu be-
achten.

Das Beste ist, nie zu vergessen: keiner ist 
perfekt – auch ich nicht.

Katja Neppert

Man sollte Menschen immer erst ge-
nauer ansehen, bevor man über sie urteilt. So 
viel Respekt hat jeder Mensch verdient. Egal 
wie einer aussieht, sich kleidet oder so – ich 
muss doch erst einmal abwarten, wie er sich 
verhält. Bei meiner Beschäftigung hat es erst 
ein bisschen gedauert, bis ich einen Draht zu 
den Leuten bekommen habe, aber jetzt fühle 
ich mich wohl dort. Und so muss es auch sein 
– man muss sich erst einmal kennen lernen.
E.G., Kirchlicher Mitarbeiter

Wenn ich mich respektvoll verhalte, werde 
ich auch selbst gut behandelt. Ich habe eigentlich 
kein Problem mit respektlosem Verhalten mir 
gegenüber.
Ich finde aber, dass viele Jugendliche ein großes 
Mundwerk haben und sich respektlos verhalten.
Abdul, 26 Jahre, Student

Respekt im Alltag? Ich finde, 
den gibt es immer seltener. Die Men-
schen können einfach nicht mehr 
miteinander umgehen, also ich meine, 
sie nehmen keine Rücksicht aufein-
ander. Ich bin sehr froh darüber, dass 
ich mich im Jobcenter verständnisvoll 
behandelt fühle. Aber da habe ich wohl 
einfach Glück, dass ich an die richtige 
Mitarbeiterin geraten bin. Letztlich 
kommt es aber darauf an, wie man sich 
selbst verhält – nach dem Motto: Wie 
man in den Wald hineinruft, so schallt 
es heraus.
Z.L., Kirchlicher Mitarbeiter

An unserem Arbeitsplatz fühlen wir uns respektiert, die 
Kollegen und auch die Vorgesetzten sind freundlich und 
wir fühlen uns eigentlich wie zu Hause, wie in unserer Fami-
lie. Draußen ist es leider nicht immer so.
C.M. und H.P., Kirchliche Mitarbeiterinnen

Respekt ist für 
mich, die Grenze nicht zu 
überschreiten und andere 
persönlich anzugreifen.
Renate, 73 Jahre, Rentnerin

Andere nicht beleidigen, das ist 
für mich Respekt. Und in der U-Bahn 
aufstehen, damit eine alte Frau sitzen 
kann.
Zara, 11 Jahre, Schülerin

Ich lebe schon 40 Jahre in 
Deutschland und fühle mich sehr 
wohl hier, vor allem an meinem 
Arbeitsplatz. Aber mit dem Respekt 
im Alltag  ist es manchmal nicht 
so einfach. Das wichtigste ist – er 
muss von beiden Seiten kommen. 
Ich kann nicht erwarten, dass 
jemand mich respektvoll behandelt, 
wenn ich mich selbst nicht ebenso 
verhalte. 
F.H., Koch
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….pöbelnd, respektlos, aggressiv….
 oder Alltäglichkeiten beim Streifengang durch den Kiez

Dienstagvormittag, mein Weg führt mich die Son-
nenallee in Richtung Hermannplatz entlang. Vor der 
Ernst-Abbe-Schule steht ein Daimler Benz quer über 
den Gehweg geparkt. Der Wagen ist unverschlossen, 
die Seitenscheibe offen. Ich bleibe stehen und notiere 
mir das Kennzeichen.
Mein Blick wandert  rundherum, ein Verantwort-
licher für das Kfz ist nirgends zu sehen. Allerdings 
bemerke ich  vier Burschen, die ein Telecafé verlassen 
und auf mich zu schlendern.  „Was willst Du?“, werde 
ich lautstark mit grimmiger Miene angeblafft. 
„Gehört jemandem von Ihnen dieses Fahrzeug?“ 
Meine Frage verhallt unbeantwortet, stattdessen: 
„Warum, … hast Du Problem?“
Ich gehe nicht darauf ein, sondern schreibe weiter. 

„Ich kenne Fahrer, bleib da, ich holen!“ Einer dieser  
Jungerwachsenen entfernt sich, während die anderen 
sich auf Arabisch offensichtlich prächtig über mich 
amüsieren. Kurze Zeit später kommt – breitarmig, 
breitbeinig, vor Kraft strotzend – eine etwa 160 
Zentimeter große, abfällig dreinblickende Person 
auf mich zugelaufen: „Hast Du Problem?“  Ich höre 
blanken Hass. „Ja, dieses Fahrzeug behindert nicht 
nur den Fußgängerverkehr, sondern ist auch nicht 
gesichert und steht 
zusätzlich noch im abso-
luten Halteverbot. Das 
ist mein  Problem! Sind 
sie eventuell der Halter?“,  
entgegne ich.
Ein erneutes „Warum?“, 
weitere unvollständige 
und nach meinem Emp-
finden verächtliche Sätze 
folgen. Erst meine Anmerkung, dass dieser Pkw in 
den nächsten Minuten abgeschleppt wird, führt zu 
der Bemerkung: „Ich fahren Daimler - und jetzt?“ 
Meine Frage nach Führerschein und Personalpa-
pieren wird mit „Schreib Anzeige!“, einer abfälligen 
Handbewegung und kraftmeierischen Schritten in 
Richtung Mittelstreifen bedacht. 
Mit großem Bemühen um Gelassenheit gelingt es 
mir doch noch, die Papiere zu überprüfen, den Fahrer 
zu veranlassen das Fahrzeug zu entfernen und eine 
Anzeige zu schreiben. 
Während ich weiter laufe, erreicht mein Pulsschlag 
langsam wieder normale Werte. Allerdings kom-
me ich nur bis zur nächsten Kreuzung, wo auf der 

anderen Fahrbahnseite 
nichts mehr läuft.  Auf der 
Sonnenallee staut sich 
der Verkehr  hinter einem 
Lastwagen mindestens 
200 Meter. Grund: ein 
Polo, der in zweiter Spur 
steht und so den Lkw 
blockiert.
Ich begebe mich in 
Richtung Polo und sehe, 
dass mich die Insassen 
bemerken und sich sofort  
demonstrativ zueinander 
drehen. Mein Klopfen ge-

gen das Fahrzeugfenster 
wird erst einmal nicht be-
achtet. Plötzlich wird die 
Tür aufgerissen und der 
Beifahrer stürzt  auf mich 
zu. Mit einem gezielten 
Stoß gegen seine Brust 
stoppe ich  den vermeint-

lichen Angriff, und er wankt zurück. Überrascht von 
meiner schnellen Reaktion näselt er übertrieben 
freundlich:  „Ich wollt dir bloß deine Brille wieder in 
die Hemdtasche stecken!“  
Widerwillig lässt er anschließend die übliche Proze-
dur der Personalienfeststellung über sich ergehen, 
wobei er immer wieder wütend arabische Sätze in 
sich hinein murmelt. Kaum bin ich weitergegangen, 
tönt es aus etwa 30 Meter Entfernung hinter mir: „ 

Wäre ich deutsch, hättest du nicht gemacht!“ 
Eine türkische Frau läuft gemeinsam mit ihrer 
Tochter kopfschüttelnd vorbei und meint in meine 
Richtung: „Blöd, frech und unerzogen, wo führt das 
bloß hin!“. 
Die Rütlistraße ist mein nächstes Ziel. Vor dem Spiel-
platz dort laufen vier 12- bis13-jährige Jungen arabi-
scher Herkunft auf Stelzen den Gehweg hinunter. Als 
sie mich sehen, laufen sie sofort in meine Richtung 
und stellen freundlich ein paar Fragen zum Polizei-
beruf. Meine Freude über so viel Interesse wird jäh 
unterbrochen, als die Knaben plötzlich provokant 
über die Größe ihres Phallus, über die Sexualprak-
tiken ihrer Schwestern und weitere nicht wiederga-

befähige pornografische 
Darstellungen lautstark 
fabulieren. 
Mir vergeht der Dialog 
mit diesen Früchtchen 
ebenso wie die Lust an 
meinem Streifengang 
und ich kehre zügig zum 
Abschnitt 54 zurück. 
Bevor ich hier meine er-
nüchternden Erlebnisse 
schildern kann, kommt 
mir Kollege J. entgegen 
und berichtet mir  aufge-
wühlt folgende Begeben-
heit:
„Ich stehe heute Morgen 

auf der anderen Seite der Sonnenallee, genau vor 
unserem Abschnitt. Dort warten ungefähr zehn 
Personen darauf, dass die Ampel nach grün wech-
selt. Nicht so ein 20-jähriger afghanischer Mann. 
Demonstrativ provokant überquert er die Fahrbahn, 
einige Fahrzeugführer müssen ausweichen, begleitet 
von lautem Gehupe. Er aber blickt aufreizend in mei-
ne Richtung. Als er meine Gehwegseite erreicht hat, 
spreche ich ihn an: „Dürfte ich Sie um ein Gespräch 
bitten?“.
Hasserfüllt erwidert er: „Was willst du,  du Schwuch-
tel? … Du hast mir gar nichts zu sagen, du Schwuch-
tel!“ Die nun folgende Beleidigungsanzeige kann 
nur mit der Unterstützung eines Kollegen relativ 
konfliktfrei angefertigt werden!“
Am nächsten Tag laufe ich den gleichen Streifen-
weg gemeinsam mit meinem stellvertretenden  
Abschnittsleiter, der den Bereich der ersten Dienst-
gruppe kennenlernen möchte. Wir kommen bis zur 
Rütlistraße und treffen dort auf den zuständigen 
Schulleiter, den ich ihm vorstelle. Während wir uns 
unterhalten, fühle ich plötzlich einen massiven Stoß 
in den Rücken und taumle nach vorne.  Ein Schüler 
ist mir offensichtlich in den Rücken gesprungen 
oder wurde in meine Richtung geschubst. Meinen 
Schreck, den Schmerz, meine aufkommende Wut 
kann ich nur mühselig bremsen…
Ach, übrigens: Die 16 Fahrradfahrer - jeweils ohne 
Migrationshintergrund -, die mir rasant auf den Geh-
wegen entgegenkamen, mich fast umfuhren und da-
bei immer mit denselben Ausreden antworteten wie: 
„Ist denn das Radfahren auf dem Gehweg verboten?“ 
oder: „Kümmern Sie sich lieber um wichtigere Din-
ge!“ und vieles mehr, erwähne ich nur vollständig-
keitshalber. Sie vergaßen zumeist auch nicht darauf 
hinzuweisen, wie ökologisch wertvoll ihr Beitrag 
zum Straßenverkehr sei - ihr „Persilschein“ für jegli-
che Verkehrsverstöße.
Es ist wahrhaftig ein Erlebnis als Polizist auf Streifen-
gang durch die Straßen Neuköllns zu schreiten!

Karlheinz Gaertner, Polizeihauptkommissar

F.G, Student
Jemanden zu respektieren, nur weil er ein Amt hat oder eine öffentliche 
Bedeutung, das kann ich nicht. Wie soll man einen Politiker respektieren, 
der bestechlich ist; wie einen Manager, der Millionen verdient und den-
noch Steuern hinterzieht. Die Zeiten sind zum Glück vorbei, als  man aus 
Angst vor der Macht kuschen musste. Respekt muss man sich verdienen. 

Natürlich haben Eltern und Lehrer eine besondere Rolle und Aufgabe, 
aber wenn sie ihre Verantwortung nicht ernstnehmen, dann kann man 

sie auch nicht respektieren. Leider erlebe ich, wenn ich wegen des Geldes 
arbeiten muss, ziemlich viel Respektlosigkeit. Aber das ist wohl eine Folge 

des ökonomischen Drucks, unter dem alle Firmen stehen.

R. K., lebt in einer betreuten 
Wohngemeinschaft

Respekt ist für mich die Achtung vor dem Alter. 
In der Wohngemeinschaft ist Respekt auch 
sehr wichtig. Da sind die Betreuer, die uns 

unterstützen.  Die Betreuer müssen aber auch 
zu uns respektvoll sein. Manchmal verges-

sen meine Mitbewohner respektvoll zu sein, 
manchmal aber auch die Betreuer. Wenn ich 

draußen bin, ist Respekt ganz schwer zu finden. 
Die meisten Menschen haben das verlernt, 

glaube ich. Oder sie denken, weil ich behindert 
bin, brauchen sie keinen Respekt zu zeigen. Ich 
finde das blöd. Aber manchmal ist es wirklich 

schwer, nett und höflich zu sein. Ich finde, man 
sollte den Charakter der anderen – Nachbarn, 
Kollegen, Chef – ehren und auch dann freund-

lich und respektvoll bleiben, wenn jemand 
schlechte Laune hat. Aber das muss man wohl 

täglich üben.
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Die gute Mär
Wann Jesus geboren wurde, ist nicht ge-
nau festzustellen und historisch ist die 
Geburt Jesu ebenso wenig gesichert. 
Für die Verfasser der Weihnachtsge-
schichte war die Geburt Jesu ein außer-
gewöhnliches Ereignis, keinesfalls aber 
eine gewöhnliche Geburt. Daher ge-
hört auch die Jungfrauengeburt nicht 
in den Bereich medizinischer Wun-
der, sie ist vielmehr ein in der Antike 
verbreitetes religionsgeschichtliches 
Phänomen, mit dem die göttliche Ein-
zigartigkeit des Geborenen untermau-
ert werden soll, und entscheidend ist ja 
bekanntlich bis heute nicht, was histo-
risch wirklich geschehen ist, sondern 
was geglaubt wird. 

Die biblischen Weihnachtsgeschich-
ten wollten nun in erster Linie glau-
ben machen, Jesus erfüllte die jüdische 
Hoffnung auf einen Retter, einen von 
Gott gesandten Friedenskönig. Des-
halb musste Jesus wie der große König 
David in dem Dorf Bethlehem gebo-
ren werden, von dem es beim Prophe-
ten Micha heißt: „Aus dir wird mir der 
kommen, der über Israel herrschen 
soll.“ Und dass Jesu Vater Josef „aus 
dem Geschlechte Davids“ stammt, ist 
für die Bedeutung Jesu wie ein Ritter-
schlag. Denn dem König David wurde 
verheißen, „sein Nachkomme werde 
auf ewig den Thron erben.“(2. Samuel 
7,13) Wer wagt es da noch, an der gött-
lichen Einzigartigkeit Jesu zu zweifeln? 

Hirten auf dem Feld, Ochs und Esel im 
Stall, der Kindermord in Bethlehem – 
man ahnt es schon – kein Motiv, das 
nicht in oder außerhalb der Bibel bereits 
vor dem Entstehen der Weihnachtsge-
schichte bekannt gewesen wäre. 

Aus vielen Überlieferungen wurde so 
eine Geschichte „komponiert“, die uns 
dennoch jedes Jahr fasziniert, ob wir 
nun glauben, dass Jesus am 25. Dezem-
ber geboren wurde oder nicht. Denn 
früher glaubte man schon mal, Jesus sei 
am 6. Januar, ein andermal am 20. Ap-
ril (sic!), 20. Mai oder 18. November ge-
boren, bis man sich schließlich auf den    
25. Dezember einigen konnte.

Jörg Gemkow

Tagebuch aus dem Gemeindekirchenrat Religion + Wissen
Der Gemeindekirchenrat hatte auch in den ver-
gangenen Monaten viel zu beraten. Er trifft sich 
ungefähr einmal im Monat zu einer mehrstün-
digen Sitzung.
Regelmäßig werden die Festgottesdienste vom 
GKR mit vorbereitet. Das waren zuletzt der 
Erntedank- und Konfirmationsgottesdienst, 
die Goldene Konfirmation und das Gemeinde-
fest am 1. Advent. Dabei geht es um die Planung 
des inhaltlichen und zeitlichen Ablaufs, die Ge-
staltung der Räume, das kulinarische Angebot 
bis hin zum Problem des Fotografierens wäh-
rend des Gottesdienstes. Es ist nicht immer 
einfach, dem Wunsch der Konfirmations- und 
Taufgesellschaften nach Bildern von ihrem 
Festgottesdienst Raum zu geben, ohne dass die 
Gemeinde und die Mitwirkenden dies als stö-
rend empfinden.
Der Gemeindekirchenrat verabschiedete eine 
Gottesdienstordnung für die Gemeinde und 
erfüllt damit eine der Zielvereinbarungen aus 
der Visitation Anfang 2009. Sie schreibt im 
Wesentlichen den bei uns in den letzten Jahren 
praktizierten Ablauf der Gottesdienste fest.
Die Gemeinde hat eine Anfrage der Firma           
E plus erhalten, ob sie auf unserem Kirchturm 
gegen ein entsprechendes Entgelt eine Sende-

anlage errichten dürfe. Dazu war ein Vertreter 
der Firma zu Gast, der das Vorhaben erläuterte. 
Er führte aus, dass auf Grund des zunehmen-
den Mobilfunkverkehrs – besonders auch ins 
Ausland – die bestehenden Kapazitäten nicht 
ausreichten. Zu Bedenken wegen der Schäd-
lichkeit der Strahlung führte er aus, dass die ge-
setzlichen Grenzwerte problemlos eingehalten 
würden. Außerdem seien ihm keine Untersu-
chungen bekannt, die Hinweise auf mögliche 
Gesundheitsschäden gäben. Die Meinung der 
Ältesten zu dem Angebot war unterschiedlich. 
Bei der Entscheidung musste auch die mögli-
che Reaktion der Anwohner in Betracht gezo-
gen werden. Nach längerer Diskussion lehnte 
der GKR das Angebot ab.
Die Diskussion über den Sollstellenplan 2010 
– 2014 konnte erfreulich kurz gehalten wer-
den. Die Prognose der auf unsere Gemeinde 
entfallenden Personalmittel ermöglicht es, die 
derzeitige Personalausstattung – eine Pfarrstel-
le, je eine halbe Stelle für Küster und Kirchen-
musiker  – in den kommenden fünf Jahren zu 
erhalten. Der Sollstellenplan für den Kirchen-
kreis wurde Anfang Oktober von der Synode 
beschlossen.

Jürgen Henschel

Noch nicht lange in der Nikodemus-Ge-
meinde, lernte ich Herbert Vogel anläss-
lich eines Geburtstagbesuches kennen. 
Bei dieser Gelegenheit sprach ich von den 
Jugend- und Konfirmandenangeboten 
und dass sie in der Nikodemus-Gemein-
de dringend entwickelt werden müssten. 
Herbert Vogel, der zwar zur Nikodemus-
Gemeinde gehört, jedoch in der Gene-
zareth-Kirche getauft wurde und dort 
die Jugendarbeit kennengelernt hatte, 
schwärmte von den wunderbaren Reisen 
mit Pfarrer von der Heydt. 
Später ist Herbert Vogel schließlich bei 
der Nikodemus-Kirche gelandet, hat die 
alte Kirche als Ruine, Kindergottesdiens-
te und volle Gottesdienste im Gemeinde-
raum erlebt. Miterlebt hatte er aber auch 
die Spaltung der Gemeinde in den fünfzi-
ger Jahren, als der beliebte Pfarrer Eggert 
wegen eines Streits um die Gültigkeit sei-
ner Ordination die Gemeinde verlassen 
musste. Viele Gemeindemitglieder folg-
ten ihm in die „Freie Nikodemusgemein-
de“. Dem Gemeindeleben haben diese 
und andere Spaltungen nicht gut getan, 
meint er.
Wenige Tage nach dem Besuch bei ihm 
stand Herbert Vogel im Gemeindebü-

ro. Er habe sich da etwas überlegt. Aus 
diesen Überlegungen wurden nicht nur 
Reisen mit Konfirmanden; auch am ni-
kodemusMAGAZIN arbeitet er redaktionell 
mit, und im Gemeindekirchenrat achtet 
Herbert Vogel auf die Interessen der Ge-
meindemitglieder und der Mitarbeiter. 
Manche Veränderung der letzten Jahre 
hat er als Aufschwung erleben können, 
der das Gemeindeleben bereicherte und 
Gemeindemitgliedern Mut machen 
könnte, auch ihre Ideen einzubringen.

Jörg Gemkow

Im Portrait: Herbert Vogel
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Ab sofort online:
www.nikodemus-berlin.de

Rechtsberatung in nikodemus
SGB II („Hartz IV“)

Freud und Leid
Getauft wurden:
Elsa Mayer
Lily von Hugo
Mathilda Hoffmann

Getraut wurden:
Hellmut + Viola Winter geb. Vogel
Marek + William Kiefer geb. Fliége, 
Zhao Lixin + Guo You Cong

Konfirmiert wurden:
Miriam Alpern
Berna Bahtiyar
Tillmann-Luca Höcker
Lisa Jacobi
Sara Jacobi
Robin Kopmann
Pia Stoepper
Melanie Weinert

Mit christlichem Segen bestattet wurden:
Gisela Wittig     81 Jahre
Kurt Glawinski     88 Jahre
Horst Ott     75 Jahre
Rauthgundis Fuldt 71 Jahre
Barbara Gierke 72 Jahre
Wolfgang Lück 75 Jahre

Wer Hartz IV erhält, ist auf 
den Umgang mit Behörden 
angewiesen. Nicht immer ist 
aber die eigene Kenntnis der 
Rechtslage ausreichend, um 
seine Ansprüche geltend zu 
machen. Oft erleben Betroffe-
ne scheinbar willkürliche Kür-
zungen oder Streichungen von 
Zuwendungen. Schnell kann 
dann eine Situation entstehen, 
die überfordert. 

Auch das Ausfüllen von An-
trägen, die Fristen und Wi-
derspruch, die Beantwortung 
von Fragebögen kann ohne 
die Kenntnis des Sozialgesetz-
buchs schwierig sein. 
Rechtsberatung im Bereich des 
SGB II (Grundsicherung für 
Arbeitssuchende) ist beson-
ders in diesen Fällen gefragt:
• Beratung im Zusammenhang 
mit der Erstellung von Anträ-
gen auf Versicherungsleistun-
gen wie Arbeitslosengeld, Ar-
beitslosenhilfe,
• Durchführung eines Wider-
spruchsverfahrens für den Fall, 
dass die Behörde eine begehrte 

Leistung nicht oder nicht im 
vollen Umfang gewährt hat.
• Auf der dritten Ebene steht 
die gerichtliche Durchsetzung 
von Ansprüchen gegenüber ei-
ner Behörde.
Rechtsanwalt Hendrik Stu-
la, seit 1996 im Reuterkiez, 
Gemeindemitglied in Niko-
demus, bietet ehrenamtlich 
Rechtsberatung an. Geboren 
in Hannover, lebt Rechtsan-

walt Hendrik Stula seit 1993 
in Berlin. Er ist seit gut zehn 
Jahren in einer Sozietät von 
drei Partnern vorwiegend auf 
den Gebieten des Sozial-, Aus-
länder- und Strafrechts tätig. 
Als Fachanwalt für Sozialrecht 
bietet er regelmäßig Beratun-
gen im Bereich SGB II (Hartz 
IV) an.
In der Nikodemus-Gemeinde 
bietet Rechtsanwalt Stula an 
jedem 3. Donnerstag im Mo-
nat von 16 – 18 Uhr kostenlose 
Sozialrechtsberatung an (Kon-
ferenzraum, Gemeindebüro,    
1. OG).

Jörg Gemkow

Das nächste       

                                                                               

erscheint ab 1. März 2010
THEMA: Tierisch gut!
MIT NIKODEMUS UNTERWEGS: Reise ins Berliner Umland
KULTURELLE HIGHLIGHTS: nikodemus-Klaviertage 

Die Website unserer Gemein-
de (www.nikodemus-berlin.
de) entspricht dem aktuellen 
Internet nun voll und ganz: 
Auf den ersten Blick erken-
nen Sie, wann unsere nächste 
Konzertveranstaltung statt-
findet. Und das Thema unse-
res nächsten Gottesdienstes. 
Aktuelle Neuigkeiten sprin-
gen sofort ins Auge. Und unser 
Pfarrer betreibt einen Blog!
Wir möchten es den Gemein-
degliedern leichter machen, 
die nicht an unseren Schau-
kästen vorbeikommen oder 
die Gemeindezeitung aufhe-
ben wegen der Termine. Auch 
sie möchten wir unkompli-
ziert über unsere Veranstal-
tungen informieren!

Daher nutzen wir das Inter-
net stärker, um auf die vielen 
spannenden Ereignisse in un-
serer Gemeinde hinzuweisen. 
Zugleich haben wir mehr Platz 
für Hintergrundinformatio-
nen, zum Beispiel über unsere 
Konfirmanden, die Kita, die 
Senioren, den Chor … Und es 
gibt viele Bilder.
 Schon unsere „alte“ Web-
site hatte zahlreiche Besu-
cher. Jetzt ist unser Angebot 
noch umfassender geworden. 
Schauen Sie doch mal vorbei: 
www.nikodemus-berlin.de .
Und wenn Sie mitmachen 
möchten – wir suchen immer 
hilfreiche Hände für Website 
und Gemeindezeitung!

Katja Neppert
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Jedes Jahr im Herbst freuen sich die Gärt-
ner, wenn sie die Früchte ihrer Arbeit 
ernten können. Doch bevor die Beete, die 
Sträucher und Obstbäume für den Winter 
vorbereitet werden, ist es guter Brauch, 
Erntedank zu feiern. Zwischen der Niko-
demus-Kirche und der St. Christophor-
us-Kirche liegt die Gartenkolonie Freie 
Stunde, in der das Erntedankfest jedes 
Jahr mit einem guten Brauch begangen 
wird. Die Kleingärtner denken anlässlich 
ihres Herbstfestes an Kinder und Jugend-
liche, die ebenso viel Pflege brauchen 
wie zarte Pflanzen. Auch in diesem Jahr 
konnte sich die Nikodemus-Gemeinde 
über eine Spende der Kolonie in Höhe 
von 540 Euro freuen, mit der die Angebo-
te für Kinder und Jugendliche unterstützt 
werden. Dafür sagen wir herzlich Dank!

Jörg Gemkow

Community Organizing – auf Deutsch am 
ehesten mit „Bürgerplattform“ zu übersetzen –
bringt Menschen in Bewegung. Sie verändern, 
was schon lange unter den Nägeln brennt. Ba-
rack Obama arbeitete ebenso als Organizer 
wie der Gründer des Instituts für Community 
Organizing an der Katholischen Hochschule 
Berlin, Prof. Leo Penta. 
Bürger sind eine starke Macht, wenn sie sich 
mit ähnlichen Interessen vereinen. Das klingt 
allzu bekannt, stößt aber in der Praxis auf 
Schwierigkeiten unterschiedlicher Art, wie sie 
im Gefolge von Quartiersmanagements oder 
anderen abhängigen Einrichtungen zu beob-
achten sind. Bürgerplattformen sind inhaltlich 
und finanziell unabhängig. Das ist die Stärke 
der Bürger und Gruppen, die da zusammenar-
beiten. Wie erfolgreich das gelingen kann, ist in 
Schöneweide und Wedding zu verfolgen. 1150 
Menschen können zusammenfinden, wie im 
Wedding geschehen, und als mächtiges Bünd-
nis für die Verbesserung der Zustände im Job-
Center oder in der Schulbildung sorgen.
In Neukölln laufen die Vorbereitungen zur 
Gründung einer Bürgerplattform. Auch 
„Nikodemus“ ist als Gruppe vertreten. Am                    
3. DeZeMber findet von 18.30 bIs 20 Uhr das 
nächste Treffen in der St.-Christophorus-     
Kirche statt.                                                Jörg Gemkow

Kleine wie große Gottesdienstbesucher 
werden am 6. DeZeMber in der Nikode-
mus-Kirche viel Freude haben: Dort wird 
der Nikolaus seinen Besuch abstatten. 
Um mehr über das Leben von Bischof 
Nikolaus aus der Stadt Myra zu erfahren, 
gibt es spannende Geschichten zu hören. 
Selbstverständlich wird er auch Geschen-
ke für die Kinder mitbringen. Beginn ist 
um 10 Uhr.

Zur Vorbereitung dieses und weiterer 
Kinder- und Familiengottesdienste sucht 
das Kindergottesdienst-Team noch tat-
kräftige Unterstützung. Wer mithelfen 
möchte, wird gebeten, sich im Gemeinde-
büro (Tel. 624 25 54) zu melden.

Silke Mathes

12.09.–02.10Aktuelles aus der Gemeinde

Vorgestellt: Karlheinz Gaertner, Polizeihauptkommissar
Seit vierzig Jahren ist Karlheinz Ga-
ertner Schutzmann. Zuständig als 
Dienstgruppenleiter ist er unter an-
derem für den Reuter-Kiez und damit 
auch für die Nikodemus-Kirche. Die 
Zurückhaltung des Besuchers beim 
Betreten des Dienstgebäudes in der 
Sonnenallee weicht schnell. Karlheinz 
Gaertner nimmt sich Zeit, beantwortet 
freundlich die Fragen.
Schon als Kind wollte er zur Polizei. 
Zunächst viele Jahre bei der Bereit-
schaftspolizei, wurde er 
auch bei Großdemonst-
rationen eingesetzt. Die 
schönste Zeit, so erinnert 
er sich, sei die bei einer klei-
nen Fahndungsgruppe der 
Direktion 5, Kreuzberg, 
gewesen. Dagegen ist es für 
ihn heute noch unfassbar, 
während der Zeit der Haus-
besetzungen sein Gesicht 
auf einem Plakat gesehen zu 
haben, das ihn wie einen zur 
Fahndung ausgeschriebe-

nen Terroristen zeigte. 
Der Alltag als Polizist lehrte ihn 
allerdings in jeder Hinsicht Ge-
lassenheit. Respekt gegenüber der 
Polizei ist nicht mehr selbstver-
ständlich. Die sozialen Probleme, 
die Defizite im Zusammenhang 
mit der Integration, dazu eine 
ständige Unterbesetzung der 
Polizei-Dienststellen tragen zur 
angespannten Situation bei. Von 
der Politik, aber auch von den 
Medien wünscht sich der Polizei-

hauptkommissar deutlich mehr Unter-
stützung!
Seinen Ausgleich findet Karlheinz Gaert-
ner in der Familie und beim Schreiben. 
Dafür, so hofft er, wird er in wenigen Jah-
ren noch mehr Zeit haben und vielleicht 
über manches Erlebnis seiner Arbeit als 
Polizist in Kreuzberg und Neukölln be-
richten.

Jörg Gemkow

Über seine Erlebnisse auf Streifengang berichtet 
PHK Gaertner auf Seite 8.

Dank an die Kolonie Wir verändern unsere Stadt! 
Vorbereitung zur Gründung einer 
Bürgerplattform

Der nikolaus kommt
Familiengottesdienst in nikodemus
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Probleme? Wir machen etwas neues daraus!
Das Projekt Campus Rütli nimmt Fahrt auf

Es war gedrängt voll, als die Jury des Campus-Rütli-Wettbe-
werbs die Ausstellung in der Nikodemus-Kirche eröffnete. Leh-
rer, Schüler, Architekten, Journalisten und viele Interessierte 
waren neugierig auf das, was da entstehen soll. Dabei geht es 
nicht nur um Gebäude. Es geht auch darum, Lösungen  für die 
unterschiedlichsten Aufgabenstellungen zu finden.
In unserem Stadtteil gehen viele Kinder unter sehr schwierigen 
Bedingungen zur Schule: Sie beherrschen die Sprache nicht 
richtig, werden von überforderten Lehrern in veralteten Räu-
men unterrichtet und von einer Schule in die nächste verfrach-
tet. Ständig müssen sie sich anpassen und umgewöhnen - kein 

Wunder, dass sie scheitern in einem Schulsystem, das entstan-
den ist zu einer Zeit, in der es wenige Arbeitslose und kaum Im-
migranten gab.
Im Campus Rütli sollen andere Bedingungen herrschen. Die 
Kinder können von der Kita bis zum Schulabschluss auf dem 
selben Gelände bleiben, in modernen Räumen. Und sie werden 
betreut von Pädagogen, die gelernt haben, mit Unterschieden 
um zu gehen: Mit Schülern, die unterschiedlich gut Deutsch 
sprechen, die unterschiedliche Talente und kulturelle Wurzeln 
haben. Diese Lehrer müssen nicht den kleinsten gemeinsamen 
Nenner heraus filtern, sondern können die Kinder fit machen 
für eine globalisierte Welt, in der es immer wichtiger wird, mit 
Verschiedenheit umgehen zu können. Im Konzept ist vorgese-
hen, dass die Lehrer unterstützt werden bei ihren Aufgaben und 
nicht allein gelassen werden. Und die Schüler reden von Anfang 
an mit - so sprach zum Beispiel  die Schülersprecherin bei der 
Ausstellungseröffnung.
Das Projekt Campus Rütli ist eine Chance, endlich finanzielle 
Mittel zu haben, um neue Wege zu gehen. Unter anderem des-
wegen ist der Name „Rütli“ mittlerweile weltweit ein Begriff.
Und ganz konkret: Baubeginn für die geplante Mehrzweckhal-
le, um die es bei dem Wettbewerb ging, ist das kommende Früh-
jahr.                                                             Text: Katja Neppert, Foto:

SALSABIL steht für die Pflege klassi-
scher orientalischer Maqam-Musik. Mit 
besonderer Vorliebe widmet sich das 
Ensemble dem Osmanischen Reich als 
kulturell hochstehendem, religiös tole-
rantem Vielvölkerstaat mit reichem mu-
sikalischem Erbe. Neben muslimischen 
Komponisten und Musikern spielten 
auch Juden und Christen der verschie-
densten Herkunftsländer eine wichtige 
Rolle in der Geschichte der Osmanischen 
Klassik. SALSABIL hat, in wechselnden 
Besetzungen, auf vielen Festivals und kul-
turellen Veranstaltungen konzertiert. Die 
Tonaufnahmen des Ensembles sind u.a. 
bei der TV-Produktion des ZDF „Frühe 
Spuren der Christenheit“ zu hören.

AUsstellUNG 21. JANUAr–28. FebrUAr 2010

Kulturen, abgelichtet mit einem Gegen-
stand ihrer Natur oder Kultur. Immer be-
zieht Rivière den Betrachter in die Lebens-
welt der dargestellten Personen mit ein.
30 Gedichte – türkisch und deutsch – wer-
den bei der Ausstellung neben 30 Fotos 
präsentiert. Ergänzt wird die Ausstellung, 
die bereits in Indien, Brasilien, Rumänien 
und Ungarn gezeigt wurde, durch Infor-
mationen  über Rumi und Sufismus sowie 
über die Erfahrungen, die Alain Rivière 
beim Fotografieren gemacht hat.
Die Ausstellung wird mit der Unterstüt-
zung der Türkischen Gemeinde zu Berlin 
e. V. realisiert.

Eröffnet wird die Ausstellung am 21. JA-
NUAr, 20 Uhr mit Musik des Ensembles 
SALSABIL. 

 „Wir sind der versteckte Schatz des Universums“ 
Ausstellung von Gedichten von Mevlâna Djeladeddin Rumi und Fotografien von Alain Rivière

Die Ausstellung von Alain Rivière zeigt 
Portraits von verschiedenen Menschen 
in der Welt in Verbindung mit Gedichten 
aus dem Buch Rubaiyat von Mevlâna, der 
in westlichen Ländern mehr als Rumi be-
kannt ist.
Mevlâna Ddjeladeddin Rumi (1207-
1278) ist der große Denker, Mystiker 
und Lyriker des Sufismus. Seine Werke 
(insbesondere das Mesnevi) bleiben für 
die Muslime sehr wichtig und seine Ly-
rik (das Diwan-i Kebir) wird noch immer 
übersetzt.

Alain Rivière lebt seit 1991 in Berlin. Er ist 
Fotograf und Schriftsteller. Er beschäftigt 
sich seit langem mit dem fotografischen 
Portrait. Serien mit Roma in Europa und 
Indien, sowie mit Einwohnern auf Haïti, 
Portraits von Menschen verschiedener 
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niemand zukommen kann, welchen kein 
Mensch gesehen hat, noch sehen kann...“ 
(1. Tim. 6, 14ff.).

Je länger man das Altarbild von St. Nicolai 
betrachtet, desto mehr Bibelstellen fallen 
einem mit Sicherheit ein, die darauf an-
wendbar wären. In diesem Sinne ist es also 
ein durch und durch gelungenes evangeli-
sches Altarbild, welches das Wort viel-
schichtig unterstützt, aber nicht übertönt. 

Übrigens: 1956, also zwei Jahre nach Ab-
schluss der Arbeiten in Magdeburg, erhielt 
Günter Johl von der Neuköllner Nikode-
mus-Gemeinde den Auftrag, die neuen 
Fenster für das Kirchenschiff zu gestalten, 
das im Krieg vollkommen ausgebrannt 
war. In dem ihm eigenen reduzierten Stil 
entstand ein achtteiliger Schöpfungszy-
klus, der sich – dem Thema angemessen 
– aus vorwiegend blauen Farbwirbeln 
und -feldern zusammensetzte, aus denen 
sich bei näherem Hinsehen wiederum die 
Wunder der Schöpfung – Sonne, Pflanzen, 
Tier und Mensch – herauskristallisierten. 

Die farbigen Johl-Fenster der Nikodemus-
Kirche wurden beim Umbau 1988 dann 
durch jene klaren Verbundfenster ersetzt, 
die noch heute das rechte Seitenschiff 
„zieren“. 

P.S. Ein besonders herzlicher Dank geht 
an dieser Stelle noch einmal an Herrn Ma-
lue von der St. Nicolai-Gemeinde in Mag-
deburg, der mich bei meiner „Johl-Recher-
che“ überaus freundlich unterstützt und 
mir Tür und Tor geöffnet hat.
           Claudia Brykczynski

Kultur

Durchbrecher aller Bande

An dieser Stelle werden wir in loser Folge 
kunstgeschichtliche Betrachtungen abdru-
cken, die in Zusammenhang mit der Nikode-
mus-Kirche stehen. Sie feiert im Jahre 2013 
ihr 100jähriges Bestehen.

„Durchbrecher aller Bande“ ist der schlich-
te und dennoch vielschichtige Titel des 
Altarbildes von St. Nicolai in Magdeburg. 
Schlicht und zugleich vielschichtig – in 
des Wortes wahrster Bedeutung – ist auch 
die Umsetzung des Themas durch den 
Stendaler Künstler Günter Johl, der 1954 
den Auftrag erhielt, in der kriegsbeschä-
digten Schinkelkirche das zugemauerte, 
siebeneinhalb Meter hohe mittlere Apsis-
fenster in ein Altarbild zu verwandeln.

Wie überaus heikel die Aufgabe war, in 
der jungen DDR ein sakrales Kunstwerk 
zu schaffen, lässt sich am Altarbild von St. 
Nicolai eindrucksvoll ablesen. Denn wohl 
nicht zufällig – weil allzu plakativ – befin-
det sich eine zerbrochene Kette im Zent-
rum des Bildwerks, als wollte, oder besser: 
als sollte man auch in einer Kirche in erster 
Linie an den Ausruf aus dem Kommunis-
tischen Manifest erinnern, dass nämlich 
die Proletarier nichts zu verlieren hätten 
als ihre Ketten.  

Aber Kunst wäre nicht Kunst, besäße sie 
jeweils nur eine einzige Bedeutungsebe-
ne. Und tatsächlich: Die vordergründig 
parteitreue Bildaussage tritt bei näherem 
Hinsehen komplett in den Hintergrund 
– und zwar im wahrsten Sinne des Wor-
tes durch den effektvollen Einsatz der 
Sgraffitto-Technik. Sgraffitto (von ital. 
sgraffiare: kratzen) ist eine bereits in der 
Renaissance praktizierte Art der Wandge-
staltung. Mehrere farbige Putzschichten 
werden dabei gleichmäßig übereinander 
aufgetragen und so eingeritzt oder abge-
kratzt, dass die verschiedenen farbigen 
Schichten wieder zum Vorschein kommen 
und eine reliefartige Wirkung entsteht. Im 
Fall des Altarbildes in St. Nicolai sind es 
fünf verschiedenfarbige Putzschichten, 
aus denen das Motiv herausgekratzt wur-
de, wobei Kette und Mensch der schwarz-

blauen untersten Schicht entstammen, in 
Wirklichkeit also nicht im Vorder-, son-
dern komplett im Hintergrund stehen. 

Den wahren Vordergrund hingegen bildet 
die helle, aufrecht stehende Gestalt Chris-
ti, der allerdings erst nach längerer Be-
trachtung aus der Vielzahl der Farbfelder 
zu Tage tritt und sich als der eigentliche 
„Durchbrecher aller Bande“ zu erkennen 
gibt. Seine Kontur, die den am Boden lie-

genden, um Hilfe und Beistand flehenden 
Menschen ganz selbstverständlich und 
irgendwie tröstlich mit einschließt, erhält 
er durch die Mosaiksteinchen, die ein-
zeln in den frischen Putz hineingedrückt 
wurden und deren glasierte Oberflächen 
im Gegensatz zum stumpfen Putz das auf 
sie fallende Licht so glitzernd reflektieren, 
als wollten sie die Worte des Paulus an Ti-
motheus aufgreifen: „... die Erscheinung 
unseres Herrn Jesu Christi, welche wird 
zeigen zu seiner Zeit der Selige und allein 
Gewaltige, der König aller Könige und 
Herr aller Herren, der allein Unsterblich-
keit hat, der da wohnt in einem Licht, da 
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An dieser Stelle zeigen wir Ihnen jeweils einen fotografischen 
Rückblick aus unserem bunten Gemeindeleben.Nikodemus in Bildern
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soNNtAG, 13.12. 09, 11 Uhr,  MAtINée 
sChUlMeIster-KANtAte

Eine komische Kantate über kluge Kin-
der und einen eselhaften Lehrer von Ge-
org Philipp Telemann. Eine Musikstunde 
sei langweilig? Unmusikalische Kinder? 
Hier verzweifeln die Kinder wohl eher 
an ihrem Lehrer, der vor lauter Aufge-
blasenheit und Wichtigtuerei die Noten 
verwechselt. Doch damit bringt er nicht 
nur die Kinder zum Lachen, denen er das 
Singen beizubringen versucht, sondern 
auch die Zuschauer. Mit Jörg Gemkow 
(Schulmeister) und den Kindern des Kin-
derchores „Prenzlberger Singvögel“. 
Musikalische Leitung: Elke Schneider und 
Volker Jaekel.   
Eintritt frei / Spende

DoNNerstAG, 17.12. 09, 20 Uhr, CAFè NIKo
eIN WINterAbeND IN st. PetersbUrG
Russische Lyrik, gelesen von Maria Maxi-
mowna, und die musikalische Begleitung 
von Valeri Ignatenko auf dem Bajan – das 
verspricht Träumereien an einem Winter-
abend. Wem da im Café Niko kalt wird, 
der kann sich mit Tee vom Samowar wär-
men. Dazu werden russische Spezialitä-
ten gereicht.
Eintritt frei / Spende

MoNtAG, 21.12.09, 20 Uhr, KoNZert
KlANGbeZIrK …

… ist das, was passiert, wenn vier Ge-
sangsolisten aus vier Himmelsrichtungen 
zusammenkommen, so geschehen im 
Bundesjazzorchester unter der Leitung 
von Peter Herbolzheimer. 

MoNtAG, 7.12. 09, 20 Uhr, KoNZert
„es WIrD sCho GleI DUMPA“
WeIhNAChtslIeDer MIt 
NINIWe – voCAl Art

Ausgerechnet ein bekanntes alpenlän-
disches Volkslied ist titelgebend für das 
Weihnachtsprogramm von Niniwe, dem 
Vokalensemble, das sich in der A-Cappel-
la-Szene und darüber hinaus mit seinen 
innovativen Songs und Arrangements 
einen Namen gemacht hat. Mit Weih-
nachtsliedern wie „Es ist ein Ros’ ent-
sprungen“ und „Maria durch ein’ Dorn-
wald ging“  wenden sich die vier jungen 
Damen nun der deutschen Weihnachts-
tradition zu - fernab von volkstümlicher 
Schunkelmusik.  
Niniwe sind: Winnie Brückner, 
Lena Sundermyer, Caroline Krohn und 
Hanne Schellmann
Eintritt: 10,– / 6,– Euro

DoNNerstAG 10. 12.09, verNIssAGe
stAUDäMMe UND  eNerGIesICherUNG 
IN süDostAsIeN

Die Ausstellung (10.12.09–10.1.10) widmet 
sich der konfliktträchtigen Thematik des 
Staudammbaus in Thailand, Laos und 
Burma (Myanmar) unter dem Einfluss der 
globalen Machtverschiebungen, interna-
tionaler Entwicklungszusammenarbeit 
und der immer mehr zum beherrschen-
den Thema werdenden „nachhaltigen“ 
Energiedeckung bzw. -sicherung. 
Dr. Yvonne Klöpper zeigt mit der Ausstel-
lung die verschiedenen Facetten und 
Tendenzen des Konflikts. 
Eintritt frei / Spende

Veranstaltungskalender
DeZeMber

Bei Tanja Pannier (Berlin), Juan Garcia 
(Leipzig), Barbara Bürkle (Stuttgart) und 
Matthias Knoche (Leipzig) harmoniert 
nicht nur die  Optik, die vier klingen auch 
verdammt gut: einzeln ohnehin, zusam-
men jedoch geben sie Attributen wie „vir-
tuos“, „bezaubernd“ und „unverbraucht“ 
eine neue Bedeutung. Klangbezirk ist ein 
Vokalensemble erster Güte, das sich seit 
seiner Gründung im Jahr 2006 bereits 
den renommierten Award des Grazer A-
Cappella-Wettbewerbs in Gold (Jazz) und 
Silber (Pop) sichern konnte. 
Verschrieben haben sie sich dem Jazz und 
dem Pop, den sie mit ihren vier Stimmen 
und gelegentlicher Zuhilfenahme einer 
Loopstation interpretieren. Dabei finden 
sie eine Balance zwischen mühelosem 
Satzsound und individuell hochwertigen 
Solopassagen. 
Eintritt: 10,– / 6,– Euro

DoNNerstAG, 24.12. 09, 23 Uhr, KoNZert 
WeIhNAChtslIeDer ZUr NACht
In stimmungsvoller Atmosphäre bei Ker-
zenschein erklingen Weihnachtslieder 
aus aller Welt – teils traditionell, teils in 
Bearbeitungen sowie weihnachtliche In-
strumentalmusik.
Jörg Gemkow – Gesang, Liturg
Instrumentalisten, Kirchenchor
Volker Jaekel – Orgel, Flügel und Gesamt-
leitung,  Eintritt frei / Spende

MAtINée IM DeZeMber
13. 9. 2009
 10 Uhr  ANDACht
 10:30 Uhr  FrühstüCK
 11 Uhr  sChUlMeIster-KANtAte 
  Prenzlberger Singvögel
  Jörg Gemkow
  Leitung: Elke Schneider  
  und Volker Jaekel
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Veranstaltungskalender
JANUAr

soNNtAG, 10. 1. 10, 11 Uhr , MAtINée 
berlINer orGANIsteN-DUo 
elKe sChNeIDer UND volKer JAeKel
VIERHÄNDIGE UND VIERFÜSSIGE 
ORGELMUSIK 
Begeistert von der 
Tradition des vier-
händigen Klavier-
spiels erarbeiteten 
Elke Schneider und 
Volker Jaekel ihr 
u m f a n g r e i c h e s 
Repertoire für die Orgel. Dieses umfasst 
Eigenbearbeitungen sowohl alter eu-
ropäischer Instrumentalmusik (bei der 
auch das von ihnen selbstgebaute, selten 
zu hörende Portativ erklingt) als auch 
jazzinspirierter Kompositionen des 20. 
Jahrhunderts, vierhändige und vierfüßige 
Originalwerke aus der Wiener Klassik, der  
Romantik und der Moderne sowie eigene 
Kompositionen und Improvisationen. 
Eintritt frei / Spende

DoNNerstAG, 21. 1. 10, 20 Uhr, verNIssAGe
AlAIN rIvIère
Die Ausstellung von Alain Rivière zeigt 
Portraits von verschiedenen Menschen 
in der Welt in Verbindung mit Gedichten 
aus dem Buch Rubaiyat von Mevlâna, der 
in westlichen Ländern mehr als Rumi be-
kannt ist.

Musikalische Begleitung mit dem Ensem-
ble SALSABIL. 
Eintritt frei / Spende
Siehe Hinweis S. 9

FreItAG, 22. 1. 10, 20 Uhr, CAFé NIKo
ANGelA GAbrIel – JörG sChIPPA 
soNGs & Grooves

Die Sängerin Angela 
Gabriel hat sich für ihr 
neuestes Projekt mit dem 
Gitarristen Jörg Schippa 
zusammengetan, um im 
intim-kammermusikali-

schen Rahmen die Leichtigkeit der akusti-
schen Grooves zu erforschen. Eingebettet 
in den warmen Klang der akustischen 
Gitarre werden die stimmlichen Möglich-
keiten von rhythmischen Vokalgrooves 
bis hin zu virtuosen Improvisationen aus-
gelotet. Den  Rahmen bilden eigene, sehr 
melodische Kompositionen von Angela 
Gabriel sowie ausgesuchte Fremdkom-
positionen u.a. der Brasilianer Toninho 
Horta oder Carlos Jobim.  
Eintritt frei / Spende

soNNAbeND, 23. 1. 10, 17 Uhr, KoNZert
KoNZert Der MUsIKsChUle 
PAUl hINDeMIth NeUKöllN
Die Musikschule Paul Hindemith Neukölln 
bietet eine gezielte studienvorbereitende 
Ausbildung (SVA) an. Im Konzert in der Ni-
kodemus-Kirche spielen Preisträger nati-
onaler und internationaler Wettbewerbe 
sowie Schülerinnen und Schüler, die sich 
unmittelbar auf eine Aufnahmeprüfung 
an den Hochschulen in Deutschland und 
Europa bewerben.
Es erklingen Werke von J. S. Bach, L. 
v. Beethoven, M. Glinka, A. Copland,                   
V. Platonov u.a.
Eintritt frei / Spende

MAtINée IM JANUAr
10. 1. 2010
 10 Uhr  ANDACht
 10:30 Uhr  FrühstüCK
 11 Uhr  berlINer orGANIsteN-DUo
  elKe sChNeIDer UND
  volKer JAeKel 

Sie planen eine besondere Feier, 
ein Konzert oder ein Fest und 

suchen das Besondere?
 

– SHAJNA –
Musiker mit russischer Seele 

gestalten ihre Feier mit Romanzen, 
Volksmusik, Tango u.a.

Kontakt:
Valeri Ignatenko 0179-836 21 94

 Kaffee
 Kuchen
 Klönen
 Kultur

Café Niko
 Montag bis Freitag

Sie möchten ein Fest feiern und 

suchen die passenden Räume? 

Wir bieten Ihnen einen feierlichen 

Rahmen für Geburtstage, Jubiläen 

und andere Anlässe zum 

Zusammensein. 

Erfahren Sie mehr unter:  

www.nikodemus-berlin.de

Die Evangelische Schule Neukölln 
ist bislang eine vierzügige integrierte 
Gesamtschule mit gymnasialer Oberstufe,  
ab 2010 starten wir als Sekundarschule.
Wir laden Euch/Sie ein zum 

Tag der offenen Tür
Wann?
Dienstag, 26. Januar 2010
15.30–18.00 Uhr
Wo?
Mainzer Str. 47 
(Nähe U-Bahnhof Hermannplatz)
12053 Berlin
Was?
• Rundgang durch die Schule
• Einblicke in die Unterrichtsarbeit 
• Gespräche mit Schülern, Lehrern und   
 Eltern 
• Informationsveranstaltungen 
 um 16.00 und 17.00 Uhr

Kontakt:
www.esn.cidsnet.de/“www.esn.cidsnet.de
buero@evangelische-schule-neukoelln.de
Tel.: 030/ 624 20 27
Wir freuen uns auf Euren/Ihren Besuch!

Evangelic Church of Faith
Service Sunday 12.30 h

Sr. Margaret Barrie
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DoNNerstAG, 18. 2. 10, 20 Uhr, CAFé NIKo
soloGItArre – AUrélIe olIvéros

Bei der klassi-
schen Gitarristin 
Aurélie Olivéros 
liegt ein Schwer-
punkt ihres 
Interesses in der 
Alten Musik. Sie 
begann mit der 
Viola da Gamba, 
zu der sich ab 

2005 noch die Barockgitarre gesellte.
Aurélie Olivéros gibt viele Konzerte als So-
listin sowie mit verschiedenen Ensembles. 
2008 gründete sie mit zwei Kommilitonen 
das Trio Diversidad in dem sie Gitarre, 
Barockgitarre und Viola da gamba spielt. 
Ihre Konzerte in Berlin, Strassburg und 
Amiens haben das Publikum begeistert.
Eintritt frei / Spende

Veranstaltungskalender
FebrUAr

soNNtAG, 14. 2. 10, 11 Uhr, MAtINée
JUlIANe KUNZeNDorF 
UND beNJAMIN DoPPsCher

In ihrem aktuellen Duo-Programm 
präsentieren Juliane Kunzendorf und 
Benjamin Doppscher Werke aus der 
klassischen Gesangsliteratur, Opernarien 
und eigene Vertonungen der  Gedichte 
Gottfried Benns. Außerdem haben einige 
Jazzstandards den Weg in das Repertoire 
gefunden, die vor dem Hintergrund eines 
klassischen Konzerts ein neues und ab-
wechslungsreiches Gesicht bekommen. 
Juliane Kunzendorf  – Gesang
Benjamin Doppscher – Gitarre
Eintritt frei / Spende

DoNNerstAG, 25. 2. 10, 19 Uhr, CAFé NIKo
eINe ZAUberhAFte reIse …

… durch das alte 
Russland. Dazu 
sind Sie herz-
lich bei Tee vom 
Samowar und 
russischen Spei-
sen eingeladen! 
Wir begleiten 
das Traumpaar 
RUSLAN und 

LUDMILA durch Freud‘ und Leid bis zum 
Happy End! Nach dem farbenprächtigen 
Märchen in Versen von dem größten rus-
sischen Poeten A. S. PUSCHKIN
Es liest Maria Maximowna, begleitet von 
russischen Klängen der erfahrenen Ak-
kordeonspielerin Silvana Coupar. 
Eintritt frei / Spende

Offene Kirche      Stille–Andacht–Gespräch      Täglich ab 8 Uhr
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DeZeMber

Seniorengymnastik 
Mo 7., 14., 21. UND 28. DeZeMber, 
14.30 Uhr   Inge Jonas, Cafeteria 
Englisch
Mo 7. UND 14. DeZeMber, 
16.30 Uhr  Reading articles from the 
magazin „Spotlight“  Maria Vogel

Frühstücksrunde 
MI 2. UND 9. DeZeMber, 9 Uhr 
Cafeteria
MI 16. DeZeMber, 9 Uhr
Weihnachtsfrühstück 

Singen mit Pfarrer Gemkow
MI 9. UND 16. DeZeMber, 10 Uhr
Cafeteria

Bibelunterricht Church of Faith 
MI 2., 9. UND 16. DeZeMber, 17 Uhr 
Cafeteria

Chor
MI 2., 9., 16. UND 23. DeZeMber, 20 Uhr  
Volker Jaekel

Do, 3. DeZeMber, 14.30 Uhr
Geburtstagskaffee

Do, 24. DeZeMber, heIlIGer AbeND,
18 Uhr, Weihnachtsfeier in der 
Cafeteria mit Essen, Musik und einer 
schönen Bescherung.

  

Rommée
Do 10. DeZeMber, 14 Uhr 
Werner Kirchhoff

Freude am Lesen? 
Do 3. UND 10. DeZeMber, 18 Uhr
Wir tun es gemeinsam und tauschen 
Meinungen und Anregungen aus. 
Maria Vogel

Fr, 25. DeZ., 1. WeIhNAChtsFeIertAG,
11 Uhr,  Weihnachtsfrühstück

sA, 26. DeZ., 2. WeIhNAChtsFeIertAG,
11 Uhr,  Weihnachtsfrühstück und
Weihnachtsliedersingen

JANUAr

Seniorengymnastik 
Mo 11., 18. UND 25. JANUAr, 15 Uhr, 
Inge Jonas, Cafeteria

Englisch
Mo 4., 11.,18. UND 25. JANUAr,  16.30 Uhr 
Reading articles from the 
magazin „Spotlight“  Maria Vogel

Frühstücksrunde 
MI  6., 13.,20. UND 27. JANUAr, 9 Uhr 
Cafeteria

Singen mit Pfarrer Gemkow
MI 6. UND 13. JANUAr, 10 Uhr

Bibelunterricht Church of Faith
MI 13.,20. UND 27. JANUAr, 17 Uhr 

Chor
MI  6., 13., 20 UND 28. JANUAr, 20 Uhr 
Chor Volker Jaekel

Do 21. JANUAr, 20 Uhr
Ausstellungseröffnung Alain Rivière 
Musik: Salsabil

Rommée
Do 21. JANUAr, 14 Uhr 
Werner Kirchhoff

Der Filmnachmittag 
Do 14. JANUAr,  14 Uhr 
Rita Lingner, Alte Küsterei 

Diavortrag
Do 28. JANUAr, 14.30 Uhr
Karin Jäkel

Freude am Lesen? 
Do 7., 14., 21. UND 28. JANUAr, 18 Uhr
Wir tun es gemeinsam und tauschen 
Meinungen und Anregungen aus. 
Maria Vogel

Taizé
Fr 29. JANUAr, 18 Uhr 

so 17. JANUAr, 11 Uhr
neujahrsempfang

FebrUAr

Seniorengymnastik 
Mo 1., 8. UND 22. FebrUAr, 14.30 Uhr  
Inge Jonas, Cafeteria

Englisch
Mo 1., 8. UND 22. FebrUAr, 16.30 Uhr 
Reading articles from the 
magazin „Spotlight“   Maria Vogel

AsCherMIttWoCh, 17. FebrUAr, 18 Uhr 
Gottesdienst zum Beginn der Fasten-
zeit, mit Austeilung des Aschen-
kreuzes

Frühstücksrunde 
MI 3., 10. 17. UND 24. FebrUAr, 9 Uhr 
Cafeteria

Singen mit Pfarrer Gemkow
MI 10. UND 24. FebrUAr, 10 Uhr

Bibelunterricht Church of Faith
MI 3., 10., 17. UND 24. FebrUAr, 17 Uhr 

Chor 
MI 10., 17. UND 24. FebrUAr, 20 Uhr,  
Volker Jaekel

Rommée
Do 11. FebrUAr, 14 Uhr 
Werner Kirchhoff

Der Filmnachmittag 
Do 18. FebrUAr,  14 Uhr 
Rita Lingner, Alte Küsterei 

Spiele und Kreatives 
Do 4. FebrUAr, 14 Uhr  
Karin Jäkel

Freude am Lesen? 
Do 4., 11., 18. UND 25. FebrUAr, 18 Uhr
Wir tun es gemeinsam und tauschen 
Meinungen und Anregungen aus. 
Maria Vogel

Taizé
Fr 26. FebrUAr, 19 Uhr

so 7. FebrUAr, 10 Uhr
Gottesdienst mit Kerzensegen

 

so 14. FebrUAr, 10 Uhr
Gottesdienst mit Valentinssegen für 
Verliebte

 

Feste Termine 
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Gottesdienste
Sonntag, 6. Dezember 10 Uhr Nikolausgottesdienst. Familiengottesdienst für Kleine und Große
2. Advent  Pfarrer Gemkow/Silke Mathes

Sonntag, 13. Dezember 10 Uhr Hannemann, geh du voran! – Dirk Lehmann
3. Advent 11 Uhr  Matinée: Der Schulmeister

Freitag, 18. Dezember 18.30 Uhr Musikalisches Abendgebet – Dirk Lehmann/Roland Hamann

Sonntag, 20. Dezember 10 Uhr Macht euch die Erde untertan? – Yvonne Klöpper/Pfarrer Gemkow
4. Advent  

24. Dezember 15.30 Uhr Kinderweihnacht – Pfarrer Gemkow/Team
Heiliger Abend
 17 Uhr Christvesper – Pfarrer Gemkow/Sr. Margaret Barrie
 23 Uhr Christmette – Musik zur Heiligen Nacht
  Pfarrer Gemkow/Volker Jaekel/Chor/Instrumentalisten

Weihnachten, 25. Dezember 10 Uhr Auf einmal war Stille. – Pfarrer Gemkow
Geburt des Herrn  Weihnachtsgottesdienst, Weihnachtsfrühstück

26. Dezember 10 Uhr Quempas – Weihnachtsliedersingen, Weihnachtsfrühstück
2. Weihnachtsfeiertag  Pfarrer Gemkow

Sonntag, 27. Dezember 10 Uhr Christenjudenundmuslime – Pfarrer Gemkow
Fest der Hl. Familie  

Donnerstag, 31. Dezember 14.30 Uhr Das alte ist vergangen. –  Pfarrer Gemkow
Altjahresabend

Sonntag, 3. Januar 10 Uhr 1 + 1 = 0 – Pfarrer Gemkow
2. Sonntag nach dem Christfest

Sonntag, 10. Januar 10 Uhr Drei Weise und ein Kind – Dirk Lehmann
Erscheinung des Herrn 11 Uhr Matinée: Berliner Organisten-Duo – Elke Schneider und Volker Jaekel

Sonntag, 17. Januar 10 Uhr Von Respekt in einer respektlosen Zeit – Pfarrer Gemkow
2. Sonntag nach Epiphanias  anschl. Neujahrsempfang
 (10 Uhr)  Kindergottesdienst – Silke Mathes

Sonntag, 24. Januar 10 Uhr O du fröhliche... – Dirk Lehmann
Letzter Sonntag nach Epiphanias

Freitag, 29. Januar 18 Uhr Taizé-Andacht

Sonntag, 31. Januar 10 Uhr Lauf, Forest, lauf! – Pfarrer Gemkow
Septuagesimae

Sonntag, 7. Februar 10 Uhr Der Alleinunterhalter, Gottesdienst mit Kerzensegnung
Sexagesimae  Pfarrer Gemkow
 11.15–11.45 Uhr Kleinkindergottesdienst – Silke Mathes/Pfarrer Gemkow

Sonntag, 14. Februar 10 Uhr Liebe ist das einzige, was trägt!
Estomihi  Gottesdienst mit Valentinssegen für Liebende – Dirk Lehmann
 11 Uhr Matinée: Juliane Kunzendorf und Benjamin Doppscher

17. Februar 18 Uhr Fastenpredigt 1: Die Wüstenwanderung
Aschermittwoch  Beginn der Fastenzeit. Austeilung des Aschenkreuzes
  Pfarrer Gemkow/ Dirk Lehmann

Sonntag, 21. Februar 10 Uhr Fastenpredigt 2: Von den Versuchungen – Pfarrer Gemkow
Invocavit, 1. Sonntag der Fastenzeit

Freitag, 26. Februar 18 Uhr Taizé-Andacht

Sonntag, 28. Februar 10 Uhr Fastenpredigt 3: Vom Glauben – Pfarrer Gemkow
Reminiscere, 2. Sonntag der Fastenzeit
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Zum  Weihnachtsmarkt auf dem Krongut Bornstedt

Alle Jahre wieder – Gänsebraten in Moorlake
Seit mehr als einhundert Jahren ist das Wirtshaus Moorlake ein 
beliebtes Ausflugsziel für die Menschen aus Berlin und Pots-
dam. Das gilt auch für die Teilnehmer am vorweihnachtlichen 
Ausflug der Nikodemus-Gemeinde – sie freuen sich auf das 
Gänsebratenessen.

König Friedrich Wilhelm IV. von Preußen hatte im Jahre 1840 
den Baumeister Persius beauftragt, getreu dem bayerischen Stil 
ein Forsthaus mit Stallgebäude an der Havelbucht zu errichten. 
1896 wurde dann daraus ein Gasthaus, das durch verschiedene 
Nebenbauten erweitert werden konnte. Bis zum Ende der Mo-
narchie im Jahre 1918 dienten Teile des Ensembles weiterhin 
dem Hause Hohenzollern zu bestimmten Anlässen.

Text und Foto: Herbert Vogel

Kann man nach ein paar 
Jahren schon von Tradi-
tion sprechen? Uns in der 
Nikodemus-Gemeinde 
scheint es jedenfalls schon 
dazu geworden zu sein, 
wenn in der Vorweih-
nachtszeit wieder ein-
mal zur Busfahrt in den 
Nordwesten von Pots-
dam eingeladen wird, 
zum Krongut Bornstedt. 
Dort finden wir in der 
herben Brandenburger 
Landschaft einen zau-
berhaften Weihnachts-
markt, den es zu erkun-
den lohnt. 

So richtig durchgefro-
ren geht es sehr viel 
später und nach dem ei-
nen oder anderen Glüh-
wein – traditionsgemäß 
– weiter zum Wirts-
haus Moorlake. Dort wartet 
schmackhafter Gänsebraten 
mit Klößen, Rot- und Grün-
kohl auf die Ausflügler. 

Wenn es die Zeit erlaubt, gibt 
es auf der Rückfahrt noch Gele-
genheit, sich am vorweihnacht-
lich beleuchteten Berlin  zu er-
freuen.

Alle Gemeindemitglieder und 
deren Gäste sind herzlich will-
kommen.

Text und Fotos: Herbert Vogel
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Respekt
ein weiterer Qualitätsstandard in der KiTa nikodemus

Auszug aus unserem Qualitätshandbuch für ev. Kindertagesstätten im Kirchenkreis neukölln:

Im Laufe jedes Betreuungsjahres lernen 
die Kinder folgende christliche Positio-
nen kennen:
Respekt gegenüber allen Menschen 
(z. B. im Umgang mit Konfliktsitua-
tionen, mit anderen Religionen und 
anderen Kulturen).

Wir achten jedes Kind unabhängig von 
seinen Schwächen, Leistungen und 
Fähigkeiten. Bei Kindern anderer kultu-
reller Herkunft lernen wir deren religi-
öse Traditionen und Essgewohnheiten 
kennen und respektieren.

Die Bewahrung der Schöpfung und 
der Respekt vor Anderen sind zentrale 
christliche Positionen. Durch ihre Ver-
mittlung eignen sich Kinder Werte an. 
Kinder und Erwachsene erleben den 
Zusammenhalt einer Wertegemein-
schaft.

Qualitätsmerkmal: Kirchliches Leben
Qualitätsstandard: Begegnung mit der christlichen Religion 

Ziele Maßnahme /Gestaltung /Umsetzung Nutzen

Kindertagesstätten in Berlin repräsentieren, nach Einzugs-
bereichen verschieden, die Vielfalt unserer Gesellschaft. 
Viele verschiedene Familienkulturen kommen auch in un-
serer Kita zusammen. Durch sie und jedes einzelne Team-
mitglied wird eine Vielfalt verschiedener Vorstellungen un-
serer Gesellschaft repräsentiert.

Das Entdecken von Gemeinsamkeiten und Unterschieden, 
wechselseitiges Anerkennen von Rechten, eigenständiges Be-
arbeiten von Konflikten, Ringen um das, was fair ist und was 
ungerecht, kann in einer solchen Gemeinschaft geschehen. 
(aus: Berliner Bildungsprogramm)
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Die Landessynode vom 14.11.1998 dankte daher …“den Kir-
chengemeinden und ihren Kindertagesstätten, die sich der Be-
gegnung mit ausländischen Kindern und ihren Familien geöff-
net haben und auf der Grundlage des christlichen Glaubens das 
Zusammenleben von Menschen aus verschiedenen Kulturen 
fördern“ und …“bittet die Kirchengemeinden, die Arbeit … in-
tensiv fortzuführen“ 
(aus: „Beheimatung und Begegnung“ 

eine Handreichung der EKiBB)

In einer Zeit, in der es 
regional nicht mehr 
nur eine Religionszu-
gehörigkeit gibt, sehen 
wir die Arbeit in unse-
rer Kindertagesstätte 
als wichtigen Teil der 
Gemeindearbeit jed-
licher Kulturen und 
Religionen erhalten 
wir die Chance, die 

eigene christliche Identität neu zu überdenken. 
Wir müssen uns fragen und fragen lassen: Was sind die Grundla-
gen unseres Glaubens? Wie sieht die Verantwortung gegenüber 
Kindern unterschiedlicher Kulturen und Religionen aus? 

Dazu müssen wir kennen lernen, was andere glauben, um dann 
zu überlegen, in welcher Weise wir Kindern eine Begegnung mit 
christlichen Inhalten und Glaubensformen eröffnen können. 
(„interkulturelle Kompetenz“)

So wird unser eigener Glaube dialogfähig – eine Voraussetzung 
für das friedliche Zusammenleben.

Durch das Zusammenleben in einer Atmosphäre der Offenheit 
wird Kindern ermöglicht, sich selbst anzunehmen. Sie werden 
befähigt, sich anderen zuzuwenden und andere einfühlend zu 
verstehen. Sie lernen Vorurteile zu überwinden, sich zu entschei-
den und Entscheidungen anderer zu respektieren. Sie reden und 
spielen miteinander und lernen, Konflikte zu bewältigen.

So sind Kita und Gemeinde gemeinsam und mit gegenseitiger 
Unterstützung ein Ort der Erprobung für ein besseres Mitein-
ander. 

 Text und Fotos:  Manuela Jachmann
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Patricia Koelle

Als Johanna am Christkind zweifelte

So viele Geschenke unter dem Tannenbaum. Hier haben sich 
einige Teddybären versteckt. Kannst du sie zählen? Wie viele 
sind es?

Immer wenn sie sich an den Sommer kaum noch erinnern konnte, weil in der 
ersten Schulstunde noch der Morgenstern am Himmel leuchtete und es fast 
schon wieder dunkel war, wenn sie nach Hause kam, wartete Johanna sehn-
süchtig auf den Strohkugeltag.
Das war der Tag, an dem Onkel Richard kam und sofort mit Johanna ins Kin-
derzimmer geschickt wurde. Die Eltern und Tante Lina machten dann bedeu-
tungsvoll die Tür hinter ihnen zu, und Vater drohte noch mal mit dem Zeige-
finger: „Dass ihr mir ja nicht herauskommt, bevor wir es euch sagen! Ihr wisst 
ja, was dann passiert!“
Ja, das wusste Johanna. Es war der Tag vor dem ersten Advent, der Tag, an 
dem das Christkind zum ersten Mal kam. Zum zweiten Mal würde es erst an 
Weihnachten kommen, aber bis dahin war noch viel Zeit. Heute schmückte 
das Christkind die Zimmer. Es hängte die bunten und die weißen Lichterket-
ten unter die Decke und befestigte große glänzende Sterne an der Wand. 
Auch Johannas Adventskalender mit den kleinen bunten Päckchen an Mes-
singringen kam an seinen Platz neben der Tür, und es steckte die Kerzen und 
Tannenzapfen auf einen dicken Adventskranz, der nach Wald roch. Aber da-
bei durften nur die Erwachsenen zusehen. Wenn das Christkind von einem 
Kind gesehen wurde, hatte Vater gemahnt, dann würde es nie wiederkom-
men. Und das durfte natürlich nicht passieren.
Deshalb blieb Johanna im Kinderzimmer und bastelte Strohkugeln mit Onkel 
Richard. Der konnte wundervolle Kugeln aus den Strohhalmen zaubern. Er 
schnitt die Halme mit einer gefährlich scharfen Rasierklinge in ganz schmale 
Streifen, klebte die Streifen zu Ringen zusammen, und schließlich fügte er die 
Ringe so zusammen, dass zarte Kugeln entstanden. Jede hatte ein anderes 
Muster. Wenn diese Kugeln dann später am Weihnachtsbaum hingen, dreh-
ten sie sich jedes Mal an ihrem Faden, wenn jemand vorbeiging, weil sie so 
leicht waren. Sie sahen aus wie kleine Weltkugeln, und im Kerzenlicht warfen 
sie große Schatten an die Wand.

Johannas Finger waren längst nicht so geschickt wie die von Onkel Richard. 
Ihre Ringe wurden krumm und die Kugeln schief oder eiförmig, und die Klebe 
landete auf ihrem Ärmel und auf der Tischplatte und dem Teller mit den Plätz-
chen, nur nicht da, wo sie hingehörte. Aber Onkel Richard hatte viel Geduld, 
wahrscheinlich weil er ohnehin nicht aus dem Zimmer sollte. Er war zwar er-
wachsen, aber er musste ja auf Johanna aufpassen. Also zeigte er ihr kleine 
Tricks, und jedes Jahr wurden Johannas Strohkugeln ein wenig schöner.
Es dauerte sehr lange, solche Kugeln zu machen, denn man musste die Ringe 
immer wieder festhalten, bis die Klebe trocken war. Trotzdem hatte Onkel 
Richard mindestens drei Stück fertig, und Johanna eine, bis das Christkind 
endlich fertig und wieder fort war. Dann durften Johanna und Onkel Richard 
in das große Wohnzimmer, wo es auf einmal aussah wie im Märchen.
Dieses Jahr schien es noch länger zu dauern als sonst. Die Plätzchen waren 
schon alle und Onkel Richard hatte bereits fünf Kugeln fertig. Plötzlich ließ 
Johanna vor Schreck den Ring fallen, den sie gerade erst zusammengeklebt 
hatte. Ganz deutlich hatte sie gehört, wie auf der anderen Seite der Tür je-
mand die Leiter gerückt hatte! Sie kannte das Geräusch, denn Mutter brauch-
te diese Leiter ja immer zum Fensterputzen und Gardinenaufhängen. Die 
Gummifüße schrammten auf dem Parkett entlang und die Aluminiumspros-
sen klapperten. Dieses Geräusch konnte man nicht verwechseln.
Da konnte etwas nicht stimmen. Bis jetzt war es immer leise im Wohnzim-
mer gewesen. Man hatte höchstens ein wenig Papierrascheln und Flüstern 
gehört.
„Onkel Richard“, sagte Johanna, „das Christkind braucht doch keine Leiter, 
oder? Das Christkind kann doch fliegen!“
„Na klar kann das Christkind fliegen.“
„Aber ich hab die Leiter gehört“, sagte Johanna.
„Also ich habe überhaupt nichts gehört“, sagte Onkel Richard. „Kannst du mal 
diesen Faden festknoten?“

„Ein Schwan“
Aymen, aus unserer Kita 

Mein schönstes BildOje – Tannnenbaum . . . 

Spiel und Spaß . . . 
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Johanna knotete und dachte nach. Ob es am Ende gar kein Christkind gab? 
Vielleicht veräppelten die Erwachsenen sie nur und hängten die Lichterket-
ten alleine auf. Klar, dass sie dann die Leiter brauchten.
„Und jetzt halt diese Kugel fest“, sagte Onkel Richard. „Nicht bewegen, sonst 
verrutschen die Klebestellen. Ich hole uns solange neue Plätzchen und einen 
Kakao.“
Er schlüpfte so geschickt durch die Tür, dass Johanna nicht an seinem Bauch 
vorbeigucken konnte. Sie hielt also die Kugel fest und dachte nach, und je 
länger sie nachdachte, desto sicherer wurde sie, dass nie ein Christkind das 
Wohnzimmer geschmückt hatte, sondern stattdessen jedes Jahr ihre Eltern 
und Tante Lina auf der Leiter herumturnten.
Onkel Richard war etwas länger weg, und als er wiederkam, brachte er einen 
ganzen Teller von Johannas Lieblingszimtsternen mit. „Das Christkind ist fast 
fertig“, sagte er etwas atemlos, so als wäre er die Treppe hinaufgerannt. Er 
roch sogar ein wenig nach Winterwind. „Stell dir vor, was passiert ist! Ich weiß 
jetzt, warum das Christkind dieses Jahr eine Leiter braucht.“ Herzhaft biss er 
in einen Zimtstern.
Johanna pustete in ihren Kakao und wartete ungeduldig, bis Onkel Richard 
hinuntergeschluckt hatte.
„Das Christkind hatte nämlich einen Unfall!“, sagte er.
Johanna ließ vor Schreck beinahe ihren Becher fallen. „Was, bei uns?“
„Nein, nein. Das ist passiert, als es gestern unterwegs war. Es flog durch den 
Park und da kam auf einmal Wind auf. Und in einem großen Baum, da hing 
ein Drachen, der im Herbst einem Kind davongeflogen ist. Er hatte sich in ei-
nem Ast mit dichten Blättern verfangen. Aber inzwischen sind die Blätter alle 
fort, und so konnte der Wind den Drachen wieder aus dem Baum herauswe-
hen.“ Onkel Richard nahm sich noch einen Zimtstern. Johanna musste schon 
wieder warten, bis er gemütlich zu Ende gekaut hatte. „Aber siehst du, das 
Ende der Schnur hatte sich fest um den Ast gewickelt. So ließ der Wind also 
den Drachen steigen, und der Baum hielt die Schnur fest, so wie im Herbst 
das Kind sie festgehalten hat. Der Drachen flog bis fast in die Wolken, und die 
Schnur war so straff gespannt, dass sie fast gerissen ist.“ Onkel Richard wisch-
te sich die Krümel aus dem Bart. „Tja, und das Christkind konnte natürlich 
nicht damit rechnen, dass jetzt noch Drachen herumfliegen. Es kann sogar 
sein, dass es noch nie einen Drachen gesehen hat, denn wenn das Christkind 
kommt, dann fahren die Kinder ja Schlitten oder bauen Schneemänner und 
niemand lässt mehr Drachen steigen. Es flog also da entlang und sah auf die 
Erde, denn es suchte ja das Haus, welches es als nächstes schmücken wollte.“
„Und da ist es gegen den Drachen geflogen?“
„Na ja, der Drachen war so hoch, dass es ihn nicht gesehen hat. Aber es ist 
gegen die Schnur geflogen, und weil die so straff gespannt war, hat es sich 
damit böse in den Flügel geschnitten. Es ist aber in den Baum gefallen, und 
so ist ihm sonst nichts weiter passiert.“
„Und dann?“
„Oh, zum Glück sind ja zurzeit eine Menge Engel unterwegs. Einer davon 
hat ihm den Flügel verbunden und dem Weihnachtsmann Bescheid gesagt. 
Und nun ist das Christkind auf einem Rentier unterwegs, weil es nicht fliegen 
kann.“
„Das hat es dir alles gerade erzählt?“
„Ja“, sagte Onkel Richard. „Ich musste es mit einem Zimtstern trösten, weil 
ihm der Flügel immer noch wehtut. Und jetzt weißt du auch, warum es zum 
Schmücken ausnahmsweise eine Leiter braucht.“
„Hmmm.“ Ganz überzeugt war Johanna noch nicht. Aber in diesem Moment 
öffnete ihr Vater die Tür weit, und sie durfte ins Wohnzimmer. Andächtig 
stand sie unter den roten, blauen, grünen und weißen Lichtern, die unter 
der Decke hingen, und freute sich über das Glitzern der großen Folienster-
ne an den Wänden. Auch die Spieluhr und die Schneekugel standen da, die 
das Christkind jedes Jahr brachte und nach Weihnachten wieder abholte. Jo-
hanna freute sich so sehr, dass sie vergaß, darüber nachzudenken, ob Onkel 
Richard die Wahrheit gesagt hatte.
Beim Abendbrot bekam Johanna kaum etwas hinunter. Sie hatte einfach 
zu viele Zimtsterne gegessen. Onkel Richard schien es ähnlich zu gehen. Er 
stand auf und schob die Gardine beiseite. „He, es schneit!“ sagte er. “Darf Jo-
hanna ausnahmsweise noch mal mit mir raus? Wir könnten die erste Schnee-
ballschlacht des Jahres machen.“
„Au ja!“
„Aber es ist so dunkel draußen!“, sagte Mutter.
„Ach, lass sie doch, ausnahmsweise“, meinte Vater.
Johanna und Onkel Richard zogen sich also die Anoraks und die Stiefel und 
die dicken Handschuhe an und auch noch einen Schal, weil Mutter darauf 
bestand. Onkel Richard stopfte seinen allerdings in die Tasche, sobald sie 
draußen waren. Johanna sah es genau, weil es durch den Schnee gar nicht so 

dunkel war, wie es von drinnen ausgesehen hatte.
„Guck mal, Onkel Richard, hier liegen schon fertige Schneebälle!“, sagte sie 
verblüfft und bückte sich. „Iiiih!“ Das was sie für einen Schneeball gehalten 
hatte, war gar kein Schneeball. Als sie danach griff, fiel der Schnee ab und 
es war eine weiche, braune Kugel, die genauso eklig roch wie die Häufchen, 
die Nachbars Schäferhund manchmal vor dem Gartentor hinterließ. „Was is’n 
das?“
Onkel Richard bückte sich auch. „Also, wenn ihr ein Pferd hättet, würde ich 
sagen, das sind Pferdeäpfel. Aber ihr habt ja kein Pferd. Wo die wohl herkom-
men?“
Johanna wischte den Handschuh angestrengt mit Schnee ab. „Ich hätte gern 
ein Pferd.“
„Das glaube ich“, sagte Onkel Richard und stocherte mit einem Zweig in den 
Kugeln herum. „Ein Rentier wäre auch nicht schlecht.“
Johanna machte große Augen. „Onkel Richard, meinst du, der Dreck kommt 
vom Rentier? Auf dem das Christkind geritten ist?“
„Kann doch gut sein. Schließlich musste es eine ganze Weile warten, bis das 
Christkind mit den Lichterketten fertig war. Mit der Leiter hat es ja viel länger 
gedauert als sonst.“
Johanna sah sich um. „Aber dann müssten doch Spuren da sein.“
„Vorhin hat es ja noch nicht geschneit. Außerdem, das sind doch Spuren!“ 
Onkel Richard zeigte auf die braunen Kugeln.
In Johannas Bauch kribbelte eine helle Aufregung. Wenn ein Rentier stinken-
de Kugeln im Garten hinterließ, kam es ihr ziemlich wirklich vor. Vielleicht 
hatten die Erwachsenen doch nicht gelogen.
„Los, die Schneeballschlacht“, drängte Onkel Richard, „wir müssen bald wie-
der rein. Aber nimm nicht die falschen Kugeln!“
Sie tobten kichernd herum, und da noch nicht viel Schnee lag, arbeiteten sie 
sich langsam bis hinten in den Garten vor. Hinter ihnen war der Rasen wie-
der grün, dafür waren Johanna und Onkel Richard von oben bis unten weiß. 
Schließlich kamen sie am Birnbaum an. Am untersten Ast schaukelte etwas 
im Wind. Es sah aus wie ein merkwürdiges Seil.
„Onkel Richard! Guck mal!“ Johanna kam nicht heran.
„Nanu?“ Onkel Richard streckte sich ein wenig und zog das Ding vom Ast her-
unter. „Eine Mullbinde!“, sagte er erstaunt. „Hast du die da verloren?“
Johanna hatte es zu ihrem Ärger noch nie geschafft, in den Birnbaum zu klet-
tern. Kein anderer Baum war vor ihr sicher, aber dieser war immer noch zu 
hoch. „Nee.“ Sie befühlte das nasse Band und erschrak. „Onkel Richard, Blut!“ 
Die Kleckse auf dem hellen Verbandsstoff sahen wirklich aus wie Blutflecken, 
obwohl das bei diesem merkwürdigen Licht schwer zu erkennen war.
Onkel Richard kniff die Augen zusammen. „Könnte sein“, gab er zu.
Johanna entdeckte noch mehr. „Hier klebt was dran!“ Tatsächlich. Zwei weiße 
Federn hafteten an einem Ende.
Ehrfürchtig betrachtete sie ihren Fund. „Das Christkind muss seinen Verband 
verloren haben! Den vom Flügel!“ Jetzt hatte sie keine Zweifel mehr. Onkel 
Richard musste die Wahrheit erzählt haben. „Ob es jetzt schlimme Schmer-
zen hat?“
„Ach weißt du, es macht ihm bestimmt ganz schnell jemand einen neuen“, 
tröstete Onkel Richard. „Komm, wir nehmen das mit hinein.“
„Oh“, sagte Johannas Mutter, als sie ihr zeigten, was passiert war. „Der Ver-
band saß vorhin schon so locker. Ich hatte dem Christkind einen frischen an-
geboten, aber es meinte, es hätte keine Zeit für so was.“
„Mama, können wir den aufheben?“
„Natürlich. Pass auf, wir waschen ihn, und wenn du ihn mal brauchst, kannst 
du ihn benutzen. Und jetzt ab ins Bett.“
Johanna war nach dem aufregenden Nachmittag so müde, dass sie nicht mal 
was dagegen hatte, ins Bett zu gehen. Schließlich durfte sie ja morgen die 
erste Tür vom Adventskalender aufmachen.
Zu Weihnachten brachte ihr das Christkind einen neuen Schlitten, und als 
sich Johanna im Januar beim Schlittenfahren den linken Fuß verstauchte, 
wickelte ihre Mutter tatsächlich den Verband darum, den das Christkind am 
Flügel getragen hatte.
Johanna wunderte sich kaum darüber, dass der Fuß, 
obwohl er so dick geschwollen war, schon am nächs-
ten Tag überhaupt nicht mehr wehtat. Sie humpelte 
trotzdem noch ein wenig, denn sie wollte den Ver-
band noch ein paar Tage behalten. Wer besaß schon 
einen Verband, den das Christkind getragen hatte!

Aus dem Buch von Patricia Koelle
Der Weihnachtswind
Dr. Ronald Henss Verlag, ISBN 978-3-939937-01-0 
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